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Viktor E. Neßler und die Wagnerianer. 
Von Erich Stahl. 

Kein Zweifel mehr: die deutſche Muſikbühne der nächſten zehn, zwanzig Jahre 
gehört der Opernfabrik Neßler und Kompagnie. Der Rattenfänger hat ein famoſes 
Geſchäft gemacht, der Trompeter bläst ſich volle Taſchen. Die geſchäftliche Richtung 
unſerer nüchternen Zeit bemeiſtert 19 der poetiſchen Kunſtwerke, um diejelben wieder in 
Rohſtoffe zurückzuverwandeln und als ſolche aufs, neue auszubeuten. Neßler und Kom— 
pagnie ſind die rechten Leute dazu. 

Mit ihnen ſteigt die deutſche Liedertafel vom Biertiſch auf die Opernbühne. Welch' 
ein Triumph der urgermaniſchen Wirtshausmuſik! Der hehre Muſentempel wird ver— 
liedertafelt; es werden ſogenannte Männerchöre, die populärſte deutſche Kunſtäußerung 
auf dem Gebiete der Tonempfindung nach dem ſeligen Leierkaſten, mit dem Opernorcheſter 
zuſammengearbeitet, daß das Haus in feinen Grundveſten erbebt. Die Brüllarie tritt an 
die Stelle der ſüßen Kantilene, der Bierbaß ſiegt über alle welſchen Fineſſen der Koloratur. 

Ihr wollt' wahre Volksmuſik, die wahre deutſche Volksoper? Da habt ihr ſie! 
rufen Neßler und Kompagnie und liefern Partituren dem Kilometer nach. Das Opern— 
gewerbe iſt dank der herrſchenden Theaterfreiheit in eine neue Blütenperiode getreten. 
Und auch die vornehmen Hofbühnen können ſich dieſem Proſperieren der Firma Neßler 
und Kompagnie nicht entziehen; denn auch ſie müſſen Geld, viel Geld verdienen, um 
wirlſchaftlich auszukommen. Und mit dem koloſſalen Publikum der Herren Neßler und 
Kompagnie iſt in der That ein ſchönes Stück Geld zu verdienen. 

Ein kluger Mann und ehrlicher Wagnerianer erſieht daraus, daß alles reden und 
predigen vom muſikaliſchen Idealismus des deutſchen Volkes eitel Selbſtbetrug iſt. Das 
deutſche Volk in ſeiner großen Maſſe verdient das Lob nicht, das ſeit fünfzig Jahren 
ſeinem poetiſchen Geſchmack, ſeiner muſikaliſchen Feinſinnigkeit bei jeder Gelegenheit nach— 
geredet wird. Trotz Wagners genialen Reformwerken herrſcht der Kunſtpöbel nach wie 
vor — ſogar an der übergroßen Zahl der deutſchen Profeſſionsmuſikſchulen. Um Wagner 
aus dem Wege zu kommen, dieſem erdrückenden Kunſtrieſen, reden ſich die Muſikzwerge 
auf ihre Verehrung der ſogenannten Klaſſik, auf ihre ausſchließliche Anbetung der alten 
Meiſter hinaus. Im Grunde haben ſie natürlich von dem Geiſte der alten Meiſter ſo 
wenig begriffen, als vom Geiſte des Bayreuther Reformators. Unzulänglichkeit des 
künſtleriſchen Intellekts bleibt Unzulänglichkeit, ob ſie ſich in klaſſiſche, romantiſche oder 
kurzweg antiwagneriſche Lappen hüllt. 

Du haſt wohl Recht, ich finde nicht die Spur 
Von einem Geiſt, und alles iſt Dreſſur. 
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Intereſſant iſt das Verhalten der offiziellen Wagnerianer den neueſten Neßler'ſchen 
Erfolgen („Rattenfänger“, „Trompeter von Säkkingen“) gegenüber. Faſſen wir nur die 
zwei hauptſächlichſten Gruppen etwas näher ins Auge: die Berliner und die Münchener. 
Letztere, obwohl ſie in ihrer Mitte die Zentralleitung des „Allgemeinen Richard-Wagner— 
Vereins“ ſitzen hat, iſt in ihrem Verhalten weit laxer, als die erſtere. 

Einer der angeſehenſten Stimmführer der Berliner Wagnerianer, Herr Otto Leſſ— 
mann, ſchreibt z. B. über Neßlers „Trompeter“ in der „Allgemeinen Muſikzeitung“: 

„Berlin. Endlich hat am 10. Januar die Kgl. Oper ihren großen Trumpf mit der erſten 
Aufführung des „Trompeter von Säkkingen“ von Viktor E. Neßler ausgeſpielt. Ich 
kann mich über das Werk ſehr kurz faſſen, erſtens weil es ſchon nach der erſten Leipziger Aufführung 
ausführlich in d. Bl. beſprochen worden iſt und weil zweitens eine künſtleriſche Veranlaſſung, auf 
das Werk nochmals einzugehen, durchaus nicht vorliegt. In jeder Beziehung bedeutet dieſe 
Oper eine Gefahr für den öffentlichen Kunſtgeſchmack. Der von Rudolf Bunge 
verfaßte Text vergröbert die entzückenden Geſtalten der Scheffel'ſchen Originaldichtung für das 
Geſchmacksniveau eines künſtleriſch völlig ungebildeten Publikums. Scheffel's „Mar⸗ 
garetha“, dieſe ſinnige, poetiſche Mädchenblume, iſt bei Bunge als „Maria“ ein verliebtes, jeder 
ſittigen Zurückhaltung baares Geſchöpf geworden, für das die niedrigſte Operette etwa die paſſende 
Umrahmung wäre. Auch die übrigen Figuren ſind mit einer Oberflächlichkeit gezeichnet und die 
Handlung ſo undramatiſch entwickelt, daß man ſchlechterdings nicht begreift, wie nach Richard 
Wagner ſolches Machwerk noch auf die Bühne gebracht werden kann. Noch mehr trifft dieſer Vor— 
wurf die Muſik. Gegen eine volkstümlich gehaltene Oper wird vernünftigerweiſe kein Menſch et- 
was einzuwenden haben, wenn ſich erkennen läßt, daß es ſich um eine wirklich künſtleriſche Leiſtung 
handelt, welche auf den öffentlichen Kunſtgeſchmack, neben der Gewährung angenehmer Unterhaltung, 
bildend einwirkt. Neßler's Muſik saber iſt der Inbegriff der geſchmackverderbendſten 
Trivialität und jede Operndirektion, welche ein ſolches Werk zur Aufführung bringt, macht ſich 
zur Mitſchuldigen an der künſtleriſchen Entſittlichung des Publikums. Die Schichten 
der Geſellſchaft, in denen ſo gemeine künſtleriſche Nahrung verſchlungen wird, ſind, leider Gottes, 
breit genug, als daß ſie durch das Hinzuthun von Inſtituten, welche zur Bildung des Volkes bei— 
tragen ſollten, noch neuen Zuwachs zu erhalten nötig hätten. Wenn in Leipzig das Werk bis 
jetzt 53 Vorſtellungen erlebt hat, jo iſt das ein Beweis, in wie kleine Kreiſe dort, trotz der ruhm— 
vollen Traditionen des Kunſtlebens, eine wahrhaft künſtleriſche Erkenntnis eingedrungen iſt. Ob 
das Werk in Berlin auf den gleichen Erfolg zu rechnen haben wird, bleibt abzuwarten. Nach dem 
zweiten Akte, der mit einer dramatiſch vollig unglaubhaften, aber grob ſentimentalen Szene, der 
Trennung Werners von Maria, ſchließt, regte ſich der Beifall etwas lebhafter, im übrigen war das 
Publikum zurückhaltender, als man nach den Berichten von auswärts über den Erfolg der Oper er— 
warten durfte. Unſer Publikum könnte ſich kein beſſeres Zeugnis für ſeinen Geſchmack ausſtellen, 
als wenn es dies Machwerk vollkommen ignorieren würde .. .“ 

Das heißt charaktervoll im Geiſte der unſterblichen Kunſtprinzipien des Meiſters 
von Bayreuth geſprochen, nicht wahr? 

Vergleichen wir jetzt damit folgende Auslaſſungen des Barons v. Oſtini, des 
Theaterreferenten der „Süddeutſchen Preſſe“ und erſten Vorſitzenden des „Allg. Richard 
Wagner⸗Vereins“! Nachdem Herr v. Oſtini einige kritiſche Ausſtellungen am Bunge'ſchen 
Textbuche gemacht hat, fährt er wörtlich fort: 

„Wenn je einem Komponiſten ein embarras de richesses durch den Dichter bereitet wurde, 
jo geſchah es hier. Einfälle, poetiſche Seitenſprünge, einzelne Strophen, ganze Lieder, kleine Vers— 
ſpielereien und breite lyriſche Ergüſſe, alles Dies jagt ſich, läuft ſich den Rang ab und verdrängt 
ſich oft mit Gewalt, ſtatt daß Eins ins Andere richtig übergeleitet würde. Der Komponiſt gerät 
hiedurch peinlich ins Gedränge; fortwährend zu neuen Wendungen gezwungen, findet er nicht immer 
Zeit zum natürlichen Abſchluß, bricht möglichſt kurz ab und macht ſich an die nächſte durch den Text 
an ihn geſtellte Aufgabe. Und dieſe liegt häufig ferne genug von der vorherigen. Man hat den 
„Rattenfänger“ mit Recht eine Liederſammlung genannt. Der „Trompeter“ iſt dies gleichfalls, nur 
enthält die letztere Sammlung ein noch bunteres Allerlei, als jene. 

5 In dieſem ruhe und raſtloſen Wirrwarr finden ſich wahre Perlen der Lie derkom— 
poſition, ſchöne mehrſtimmige Nummern und ausgezeichnete Chöre vor. Eine 
halbwegs einheitliche Stimmung fehlt jedoch abſolut. Aus einer wirklich hübſchen Phraſe oder einem 
reizenden Liede verfällt Neßler ſchon im nächſten Augenblicke in den banalſten und trivialſten Ton 
und eine arge Zeriſſenheit und höchſt ungleicher Wert der einzelnen Elemente, aus welchen die Szenen 
und Akte ſich aufbauen, iſt die Folge. Manchmal meint man geradezu, einem ſogenannten Vexir⸗ 
potpourri beizumohnen. Auch hat man nach dem keinen Abſchluß bildenden Schluß der einen Num- 
mer, bei Beginn der nächſten gewiſſermaßen den Eindruck, daß der Betreffende oder die Betreffenden 
antreten und einem ſagen wollen: „Paßt auf, jetzt ſingen wir noch Eins!“ 

Bunge hat verſucht, dem Scheffel'ſchen Humor durch feinen eigenen aufzuhelfen. Dieſer Ver⸗ 
ſuch mißlingt ihm recht ſehr. Die von ihm erfundenen Figuren wirken, etwa mit Ausnahme des 
„Conradin“, gar nicht — der „Damian“ aber abſtoßend. Auch die ſtellenweiſe beabſichtigte Komik 
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des Dialogs reuſſiert ſelten, mitunter verfällt fie ſogar ins rein Lächerliche. So iſt zum Beiſpiel 
„Nachtigallen dürfen ſchlagen, doch Studenten dürfen's nicht“ doch wohl ganz auf der Höhe von „Alle 
Buſſerln ſchmecken, alle Buſſerln ſchmecken, nur die Omnibuſſerln ſchmecken nicht!“ 

Wenn man ſich nüchtern und objektiv alle dieſe Mängel vor Augen hält und noch den Um— 
ſtand hinzurechnet, daß die Erfindung der Melodien wohl leicht und gefällig, aber nichts weniger 
als originell iſt und daß die vielen Reminiſzenzen vom Gounod'ſchen „Fauſt“ bis hinüber zu 
„Meiſterſinger“ führen, muß man ſich nicht allein und hauptſächlich über den ausgeſprochenen Erfolg 
bei dem größeren Publikum verwundern, ſondern vielmehr, daß auch der wähleriſchere Teil der Zu⸗ 
hörer trotz der Länge des Abends in einer günſtigen und glücklichen Stimmung erhalten bleibt. Der 
Maſſenerfolg erklärt ſich leichtiglich durch das Goethe'ſche „Vieles bringen“. Daß man aber ſelbſt 
mit Intereſſe und Vergnügen den wechſelnden Tonbildern bis zu Ende folgt, 
beweift doch mindeſtens, daß das Zünglein der Waage zwiſchen Fehlern und 
Vorzügen das Mittel hält. 

Sehr lieblich iſt die Geſtalt der „Maria“ ... Viele der beſten Nummern der Oper liegen in 
dieſer Partie, deren Wirkung durch keine einzige wirklich ſchlechte geſtört wird. 

In dem Part der Trompete hat Neßler die volle und höchſte Grazie ſeines Talents zur 
Melodienführung entfaltet. Hat er auch die Trompete noch ſo reichlich ausgenützt — was ſie ſingt, 
klagt, jubelnd hinausſchmettert, iſt hinreißend. . .“ 

Das mag genügen. Der Gegenſatz zwiſchen der ſchneidigen, charaktervollen Kritik 
des Berliner Wagnerianers und dem lobenden Getändel des erſten Vertreters des offiziellen 
Münchener Wagnertums tritt in unzweideutiger Schärfe hervor. 

Wenn ſich die Münchener Wagnerianer die Auffaſſung ihres Vereins-Leiters in 
dieſer hochwichtigen Kunſtfrage aneignen, dann dürfen ſie bald ihr Teſtament machen, um 
das Bayreuther Erbe rein den Berlinern zu überlaſſen. 


0 


An meinen Sohn. 
Frei nach E. Bergerat. 


Ich ſchreibe Dir dieſes, mein Sohn, dieweil Du noch ganz klein biſt, ſo klein, daß 
Du noch nicht leſen kannſt. Morgen früh, wenn uns dieſer Brief in gedruckter Form 
wieder in's Haus kommt, dann nimmſt Du die große Scheere auf meinem Schreibtiſch 
und ſchneideſt allerlei Männchen mit ausgeſpreizten Armen aus dem Blatt, hängſt ſie an 
einen Faden und läßt ſie tanzen. Das wird Deine Antwort ſein auf meinen Brief. 

Mein Sohn, in dieſer Welt handelt ſich's darum, glücklich zu ſein. Du wirft es 
ſein. Du wirſt leben in der verheißenen Zeit, in der neuen Zeit, in der Zeit, die wir 
die Zukunft nennen. Du wirſt im gelobten Lande wandeln. Das Jahrhundert wird 
entfeſſelt ſein, und die Generation, zu welcher Dein Vater gehörte, wird begraben liegen 
unter den Trümmern all' dieſer mißlungenen Verſuche zum Glück. Der tötliche Irrtum 
beſagter Generation, mein Sohn, wird der geweſen ſein, daß ſie ſich eine ganz ſentimentale 
Idee vom Leben gemacht hatte. 

Kind des zwanzigſten Jahrhunderts, höre mich! 

Leben wird hinfort gleichbedeutend ſein mit ſich verteidigen. Sei ſtark, ſei gut 
bewaffnet. Ich will Dir einen dreifachen Panzer ſchmieden. Es liegt wenig daran, ob 
Du ſehr gut, ſehr ſchön, ſehr liebenswürdig, ſehr rechtſchaffen biſt. Güte, Schönheit, Ges 
radheit, Liebenswürdigkeit ſind eben ſo viele Fallen, welche die Natur Dir geſtellt. Meide 
ſie um jeden Preis. Laß' Dir vor allen Dingen nicht beikommen, Geiſt zu haben, denn 
dieſe Münze wird im zwanzigſten Jahrhundert ganz außer Kurs fein. 

Was die Ehre betrifft, dieſe zerſprungene Rüſtung, jo wird fie bald unter das alte 
Eiſen wandern. Kleide Dich nie darein, nicht einmal zum Scherz in den Tagen des all⸗ 
gemeinen Mummenſchanzes. 

Deine Mutter und ich, mein Sohn, wir haben uns vorgenommen, Dir niemals 
zu erklären was das iſt: Dein Gewiſſen. Du wirſt es nicht brauchen. Sobald Du aber 
leſen kannſt, werde ich Dir nützliche Bücher in die Hand geben, welche dasſelbe erſetzen. 
Nämlich: das Civilgeſetzbuch, das Strafgeſetzbuch und einige andere Geſetzbücher. Tank 
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dieſer guten, praktiſchen Handbücher wirſt Du nicht verpflichtet ſein, wie wir es zu ſein 
glauben, wir Anderen, wir Leute der Vergangenheit, den Garten Deiner Ehre ſelbſt zu 
pflegen und zu behüten. Ganz von ſelbſt werden die Blumen darauf ſprießen, die Blumen 
der Sicherheit, der frohen Laune, der blühenden Geſundheit. Auf der Mauer, die Dein 
Gärtlein umgibt, werden ſogar die ſchützenden Glasſcherben von ſelbſt wachſen. Du wirſt 
bei jeder Gelegenheit nur leicht auf den Knopf irgend eines Paragraphen dieſer vortreff— 
lichen Bücher zu drücken brauchen, damit wie auf Zauberruf ein Advokat erſcheine, Barett 
auf dem Haupt und Mappe unter dem Arm, um Deine Rechte zu wahren. 

Präge Dir wohl ein, mein Sohn, daß, was immer Du thun, ſagen oder ſchreiben 
magſt, Du eigentlich kein Recht dazu haſt, wofern Dir dieſes Recht nicht ausdrücklich 
und durch einen numerierten Paragraphen in einem dieſer Bücher zuerkannt wird. 
Auf dieſe Weiſe wird Dir das Leben im zwanzigſten Jahrhundert verſüßt und vereinfacht 
werden. Nimmſt Du Hut und Stock, um einen Spaziergang zu machen, ſo berate Dich immer 
erſt mit dem Geſetzbuch. Laß' auch durch Zeugen genau die Stunde feſtſtellen, zu welcher 
Du den Fuß auf's Pflaſter geſetzt, und vergiß nicht, die Vorübergehenden einzuladen, 
Dir durch Unterſchrift in Dein Notizbuch zu bezeugen, daß ſie Dich zu der und der 
Stunde, an dem und dem Ort, geſehen und geſprochen, und das von halber Stunde zu 
halber Stunde, ſowohl bei Tag als bei Nacht. Man weiß nie, was paſſieren mag. Du 
befindeſt Dich im Zuſtand der Verteidigung. Pariere die Stöße. Denke auch an das 
Unvorhergeſehene, an die Ziegeln z. B., die Dir vom Dach auf den Kopf fallen können. 

Das Leben, mein Sohn, iſt eine große Heerſtraße und durchaus nicht ſo ſicher. 
Das Beſte, was Du dabei wirſt thun können, wird ſein, nichts zu thun. Nichts arbeiten, 
nichts hervorbringen. Jede Arbeit ſetzt Dich Gefahren aus, zerſtreut Dich, lenkt Dich 
von der Vorſicht für Deine Perſon ab. Ueber die Arbeit gebeugt, merkſt Du den Dieb 
nicht. Rühre Dich alſo lieber nicht. Warte ruhig zu. Es wird ſich ſchon ein Dumm— 
kopf finden, der es riskiert, hinter Deiner Mauer hervor eine neue Idee in die Welt zu 
poſaunen. Die Luft gehört Jedermann, die Idee folglich Dir. Du brauchſt ſie nur zu 
nehmen, das Geſetzbuch verbietet es Dir nicht, da es Dir nicht verbietet, die Luft zu 
nehmen. Brauchſt Dich alſo nicht zu fürchten, fofern Du nur Dein Geſetzbuch ſicher im 
Kopfe trägſt. Das genügt ſchon, um ein gemachter Mann zu werden. Die ganze Hexerei 
beſteht nur darin, daß Du Dich in den Nummern der Paragraphen micht irrſt. 

Der Mann der Zukunft, der Du, wie ich hoffe, ſein wirſt, wird des Nachts nicht 
mehr von böſen Träumen geſchreckt werden. Das Geſetzbuch unter dem Kopf, wird er 
ruhig ſchlafen. O, Ihr werdet zu glücklich ſein, Ihr Andern! 

Mache Dich Deines Glückes wert, mein Sohn, durch vollkommene Wohlanſtändigkeit 
und Geſinnungstüchtigkeit. Das ſind zwei moderne Worte, welche ohngefähr das Gegenteil 
bedeuten von den alten: Ehre und Biederkeit, die mehr und mehr außer Gebrauch kommen. 

Habe keine Freunde, mein Sohn. Der Freund iſt ein gefährlicher Menſch, der 
Dich aushorcht, um Dich zu verderben, um Dich in der allgemeinen Achtung herabzu— 
ſetzen, um Dich an Deiner verwundbarſten Stelle zu treffen. Im Geſetzbuch iſt vom 
Freund auch gar nicht die Rede. Er exiſtiert nicht einmal dem Namen nach im Hand— 
buch der Rechte und Pflichten. Freundſchaft! Das wäre Vergnügen, Luſt und Wonne! 
Du wirſt aber im zwanzigſten Jahrhundert niemals Zeit haben, Dich mit ſolchen Kleinig— 
keiten zu befaſſen. Du wirſt ſtets bewaffnet auf dem qui vive ſtehen. Kommt Einer zu 
Div und nennt ſich, Dir die Hand reichend, Deinen Freund, fo tauche Deine Hand in 
Wachs, um einen Abdruck der ſeinen zurückzubehalten. Laſſe ſtets, wie zufällig, einen 
unparteiiſchen Dritten Zeuge ſein von Euren Unterhaltungen, und ſtelle einen Phono— 
graphen auf zwiſchen Dir und dem Freunde. Sammle ſeine Freundſchaftsergüſſe, notiere 
ſeine Liebenswürdigkeiten, regiſtriere ſeine Bekümmerniſſe, ſo er Dir anvertraut. Wenn 
Ihr einſt Feinde ſeid, werden die Richter nur geſchriebene Beweiſe, Zeugniſſe durch Eid 
erhärtet und den Phonographen gelten laſſen. Freundſchaft werden ſie nicht kennen, denn 
es eriſtiert kein numerierter Paragraph gegen den Verrat derſelben. Es iſt dies kein 
Rechtsfall. Wenn der Freund, indem er von Dir ſpricht, ſagen wird: „Aber ich hatte 
ihn ja ſo lieb!“ wird fein Advokat ihm raten, dies ja nicht laut auszuſprechen, wenn 
anders er nicht für einen Dummkopf gelten wolle. 
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O, das herrliche Leben, das Dich erwartet, mein Sohn! Leicht, klar, glatt, ges 
fahrlos. Ich, Dein Vater, kann nicht ohne Heiterkeit daran denken. Nichts wird mehr 
dem dummen Zufall, den lächerlichen Regungen des Herzens, dem blinden Drang der 
Gefühle anheim geſtellt ſein. Alle Fälle ſind vorgeſehen, haben ihre Artikel. Die Ge— 
ſetzgebung hat der geringſten Schwierigkeit vorgebeugt. Was für eine ſchöne Sache es 
doch iſt, um dieſe Geſetzgebung! Biſt Du dennoch über irgend etwas im Zweifel, jo haſt 
Du ja den Advokaten, den Notar, den Gerichtsvollzieher, den Schöffen, den Sachver— 
ſtändigen und was weiß ich wen noch zur Seite. Was wollteſt Du bei alledem auch 
noch mit einem Gewiſſen anfangen, ich bitte Dich! Du haſt ja das geſchriebene Geſetz 
und ſeine Ausleger! 

Zögerſt Du je, zu entſcheiden, ob dieſe oder jene Handlung eine Niederträchtigkeit 
wäre, jo lege Deine Hand auf das Buch und horche auf die Schläge dieſes neuen Or— 
ganes, das ſo viele, hinfort überflüſſige Dinge erſetzt, es wird Dir für jeden Fall einen 
Paragraphen geben. 

In der Liebe ſelbſt, mein Sohn, wirft Du in dem glückſeligen zwanzigſten Jahr: 
hundert nichts zu fürchten brauchen, denn die Liebe iſt glücklicherweiſe kodifiziert, wenn es 
auch die Freundſchaft nicht iſt. Die Liebe iſt vom Geſetzgeber anerkannt, ſie iſt ein Fall, 
ſie hat ihre Gendarmen. Gibt ſie doch jenen Leuten vom Geſetz Gelegenheit, Kaufs— 
und Verkaufskontrakte zu redigieren. Schenke dieſen Kontrakten Deine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit, mein Sohn. Wenn ſie geſchickt ausgeklügelt ſind, kannſt Du immer 
wieder auf die Hinterfüße zu ſtehen kommen beim Sprung aus dem Paradieſe. Sorge, 
daß Deine Liebespapiere ſtets in guter Ordnung ſind. Man muß ſich rechtzeitig auf 
die Entzauberung und auf das Erwachen des heiligen Egoismus gefaßt machen. Die 
Pflicht beſteht darin, zu halten, was man verſprochen hat: alſo verſprich nichts, nicht 
einmal auf den Knieen; laß ſelbſt Deinem Schmachten und Deinen Wolluſtſeufzern 
immer noch ein Hinterpförtchen offen. Das Geſetzbuch fehle niemals auf dem Nachttiſch. 
Blättere darin, bevor Du liebſt, ſage ſeine Artikel leiſe vor Dich hin, während Du liebſt, 
und ziehe es zu Rat, nachdem Du geliebt haſt. * 

Dieſes ſind, o Sohn, in Erwartung des zwanzigſten Jahrhunderts, die Ratſchläge 
Deines Dich zärtlich liebenden Vaters. Es iſt wahr, Du biſt noch ein kleinwinziges 
Kerlchen und ich habe Deine Erziehung zum neuen Menſchentum noch nicht beginnen 
können. So habe ich Dich auch noch in Unwiſſenheit darüber gelaſſen, daß — immer 
nach dem Geſetzbuch — Dein Vater ein Individuum iſt, dem Du nichts ſchuldeſt, als 
die Rückſicht, ihn nicht durchzuprügeln. Wenn wir im Garten zuſammen Pferdchen 
ſpielen, willſt Du immer der Reiter fein und das Recht haben, mir mit der Peitſche die 
Waden zu bearbeiten, damit ich beſſer ſpringe. Aber für dieſe Miſſethat kann ich Dich 
nicht vor Gericht bringen, mein teurer kleiner Vatermörder, denn ich habe keine anderen 
Zeugen als Deine Mutter — und die iſt ja immer für Dich! 


* 


Zwei Gedichte. 
Von Wolfgang Kirchbach. 
1) Die Uhr. 
Schwarz im Simmer iſt's und nächtig, 
Draußen geht die Uhr bedächtig; 
Regelrichtig hin und wieder 
Eilt der Taktſchlag auf und nieder. 
Lauſchend ſitz ich ganz verloren 
Und es klingt in meinen Ohren 
Heimlich dumpfverhüllt im Traume 
In dem regungsloſen Raume. 
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Lauſchend horch ich ſtill nach Innen 
Und mein Herz, das pocht da drinnen, 
Lautlos pocht es hin und wieder, 
Eilig geht es auf und nieder. 


Mit dem Caktſchlag ſtillbeſtändig 
Um die Wette pocht's inwendig, 
Lauſch ich atemlos und bange 
Ihrem klaren Doppelklange. 


Plötzlich ſchnurrt das Uhrwerk ſchnarrend, 
Krampfhaft zuckt mein Herz erſtarrend, 
Dumpf und hohl mit langem Schlage 
Tönt die Uhr wie Totenklage. 


In den Tod hat's mich erſchrecket, 

Wie vom Tod bin ich erwecket. 

Fühlſt Du, Herz, zwiefache Mahnung? 
Träumſt Du auf in dunkler Ahnung? — 


€ 


11) Mondzauber. 
Es dunkelt ſchon. 
Finſternis lagert in meines Fimmers Ecken, 
Matt ſcheinen die Dielen. Ein Dämmerſchrecken, 
Er naht unſichtbar ſtätig ſchleichend 
Und meine Seele taſtet in ſich. Entweichend 
Ließ mich des Lichtes deutliche Helle, 
Unſicher ſuch ich wie träumend um die Schwelle, 
Mein lichtlos Auge mit zuckender Wimper irret, 
Und ganz in Dunkel ſitz ich verwirret. 


Ueber dem Dache 

Scheint nun draußen ein weiter Schimmer. 
Trübe durchwirkt er mein dämmernd Simmer, 
Daß ich wie ſchlafentrücket wache. 

Ueber dem Firſt erſcheint es, 

Das ſchweigende Rätſel der Nacht. 

Hinter der Eſſe ſtät und ſacht 

Steigt's herauf in Mondespracht, 
Vollſchwebend mein Herz vereint es. 

Ach, verwirret war ganz mein Fühlen, 
Doch ziehſt du klar nun dort im kühlen 
Nachtäther, Mond, bannſt du mein Auge, 
Daß es dir folgen muß, gebunden leiſe 

An deines leiſen Wandelganges Weiſe, 
Daß ſatt ich mich an deinem Glanze ſauge. 
Wie wird mird Langſam, ſtill und ſtätig 
Fiehſt du hinauf, geheimnisvoll ſo thätig 
Im Scheinen. Doch mir iſt, du flieheſt 
Mit Sturmeseile, ja, ein ſtilles Raſen 

Sei deine ungehemmte, wilde Schnelle, 
Erſchreckt ſeiſt du durch deine Sauberhelle, 
Indeß du doch ſo ſtumm und ruhig zieheſt, 
Daß in dir meine Augen ſinnend laſen. 
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Gedämpft nur ſchien dein Wandelſein. Doch träumen 
Wie du auch ſcheinſt, mit Licht die Dächer ſäumend, 
Jagd Totesangſt verſteckt dich ferne, ferne ? 

Wie ſchaut ich dich erfüllt von Dollalanz gerne! 

Ich ſenke ſchreckhaft meine Augenlider, 

Und ſtill im Dunklen lieber dämmr' ich wieder. 


I 


Das Münchener Theater. 
Von M. G. Conrad. 
II. 
Clara Ziegler. 

Die olympiſchen Schönheitslehrer, die akademiſchen Kritiker, die feuilletoniſtiſchen 
Theaterbriefſteller — was ſind das doch für amüſante Kerls! Gott ſegne ſie und erhalte 
ſie uns noch recht lange, dieſe Hofnarren der allerdurchlauchtigſten Kunſt! 

Dieſe äſthetiſchen Kalendermacher und ſchöngeiſtigen Wetterpropheten, ich habe ſie 
von jeher bewundert und werde nie, ſo lang ich lebe, ſatt werden ſie zu bewundern. 

Die Geſcheitigkeit eines ſolchen Kalendermanns iſt aber auch erſtaunlich. Da kommt 
er her, legt den Finger auf das Blatt und ſpricht: Hier beginnt der Frühling, hier der 
Sommer, das iſt der Herbſt, das iſt der Winter — merk dir genau den Tag! — hier 
trittſt du in das Zeichen des Krebſes, hier in das Zeichen der Jungfrau, hier in das 
Zeichen des Steinbocks u. ſ. w.! Nun in das Dramatiſche übertragen: Hier beginnt 
das Trauerſpiel, hier das Luſtſpiel, das iſt der Schwank, jenes die Poſſe — merk dir 
genau die Grenzen, ſonſt blamierſt du dich! — hier trittſt du in das Zeichen der 
Schickſalstragödie, dort der Charakterkomödie, hier regiert das Wunderbare, dort das 
Irrationale, ſo ſieht die Peripetie und Anagnoriſis und ſo die Katharſis aus; wenn 
dieſe Szene ſo aufgefaßt wird, dann geht dir der Mond romantiſcher Ahnungen auf und 
du hörſt die Engel im Himmel pfeifen, wird dort das Antike ordentlich, d. h. ſchul— 
gerecht getroffen, dann ſtürzt vor Schauder das ganze Himmelsgewölbe mit ſämtlichen 
Sternbildern zuſammen, du biſt zermalmt, zertreten wie ein elender Wurm von der 
Wucht des Schickſals, und du retteſt dich aus dem Theater in das erſte beſte Hofbräu— 
haus, um deine vernichtete Menſchheit wieder einigermaßen zuſammenzupappen ... 
Aber habe keine allzugroße Angſt, mein Sohn, das wird dir ſelten paſſieren, denn wir 
haben, ach! keine großen, von wahrhaftem Geiſte durchdrungenen Schauſpieler mehr! 

Und dann tritt plötzlich nach zehnjähriger Pauſe die Clara Ziegler am Hoftheater 
in München auf .. . Ja die! Die Clara Ziegler, das iſt noch eine von der klaſſiſchen 
Garde! Die verſteht uns und die verſtehen wir, das iſt Geiſt von unſerem Geiſt, 
ſchmunzeln die patentierten olympiſchen Schönheitslehrer und äſthetiſchen Kalendermacher. 
Die gehört uns! Da iſt nichts für Realiſten zu ſuchen! 

Ein wenig gehört ſie auch uns! werfen die kritikaſternden Reminiſzenzenjäger ein, die 
in irgend einer Zeitungsecke ſich ein äſthetiſches Revier geſichert haben, wo ſie als echte 
und gerechte Sonntagsjäger ungeſtraft ihr Reſtchen Eſprit verpulvern können. Ein wenig 
gehört ſie auch uns! Wir haben ſie vor zehn, fünfzehn Jahren geſehen und bewundert, 
wir kennen ſie ganz genau, wir wüßten jedes graue Haar, jedes Fältchen zu zeigen, das 
ihre Kunſt in der langen Pauſe hätte bekommen können, aber wir ſchwören auf Kavalier 
taille und bei dieſem tintenbetauten Flederwiſch, daß ſie heute noch wie damals die 
einzige, unvergleichliche Clara Clariſſima Ziegler iſt, die größte Tragödin Deutſchlands! 

Was bleibt da für uns arme Realiſten, die wir uns einen Pfifferling aus allen 
ſchulmäßig präparierten und etikettierten Kunſtgeſcheitigkeiten machen und für ſämtliche 
äſthetiſche Reminiſzenzen feuilletoniſtiſcher Sonntagsjäger keinen roten Heller geben? 

Ich denke, es bleibt uns das allerbeſte: eine von Vorurteilen und Effekthaſchereien 
freie Denkart, die immenſe Natur und jener ganz kleine Ausſchnitt aus ihr, den wir 
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durch das Medium eines genialen bildneriſchen Temperaments großer Dichter und Dar— 
ſteller reproduziert ſehen als dramatiſche Kunſt. Mögen die andern die Clara Ziegler 
für ſich und ihre Schablonen reklamieren, uns iſt ſie in erſter Linie gar nicht die klaſſiſche 
Tragödin, uns iſt ſie zunächſt das temperamentvolle Weib, der wuchtige künſtleriſche 
Charakter, die ſtarke, dramatiſch bewegte Frauennatur, die Energie des Denkens und 
Feuer der Empfindung nach beſten ſchauſpieleriſchen Muſtern zu verwerten vermöchte, 
wenn ſie es nicht vorzöge, ſich ſelbſt in edler Natürlichkeit zu ſpielen. 

Wir ſchreiben dieſe Zeilen, nachdem wir Clara Ziegler erſt als Medea in der 
Grillparzer'ſchen Trilogie (Gaſtfreund —Argonauten — Medea) als Königin Eliſabeth in 
Laube's Eſſex, als Brunhild in dem gleichnamigen Geibel'ſchen Jammerdrama und als 
Iſabella in der ſteifbeinigen Schultragödie der Schiller'ſchen Braut von Meſſina geſehen 
haben. In allen dieſen Stücken war die Schauſpielerin den Stückmachern überlegen. 
Keine einzige dieſer Rollen hat das reiche Ziegler'ſche Talent bis auf den Grund erſchöpft; 
die Darſtellerin wäre vermögend geweſen, noch mehr zu geben, als die ſchwankende 
Summe deſſen, was die reſpektiven Dichter von ihr verlangten. Am meiſten forderte 
von ihr Grillparzer, am wenigſten der lyriſche Flötiſt Geibel, der auch einmal das ganze 
Orcheſter ſpielen wollte und damit armſelig in die Brüche kam. Was für dünngeiſtige, 
löſchpapierene Phraſen mußte ſich das Heldenweib von dem ſeligen Emanuel in den Mund 
legen laſſen! Es war zum Erbarmen, zu ſehen, wie die dramatiſche Unzulänglicheit 
des Dichters, ſein Mangel an elementarer Natur und leidenſchaftlicher Kraft die Dar— 
ſtellerin auf Schritt und Tritt hemmte, ihr Größtes und Reichſtes zu geben. Ihre 
grandioſe Erſcheinung, die packende Gewalt ihrer Bewegungen, die virtuoſe Beherrſchung 
der Sprache: alles war gerade in den entſcheidendſten Momenten, auf den Höhepunkten 
der Handlung in Widerſpruch mit dem dichteriſchen Kleinkram des Dramenſchreibers. 
Ohne Geibel'ſche Rednerei, als reine, tonloſe Pantomime — beim Himmel, die Ziegler'ſche 
Brunhilde hätte unbeſchreiblich gewirkt. Ich kenne nichts Peinlicheres für den gehörbe— 
gabten Zuſchauer, als einen aufdringlich-unzulänglichen Phraſendramatiker im Duozet— 
format ein veritables Heldenweib als Sprechorgan mißbrauchen zu ſehen! 

Viel lohnender iſt die Aufgabe, welche der noch immer nicht nach Gebühr ge— 
würdigte Grillparzer in ſeiner Medea-Trilogie der Darſtellerin der Hauptrolle zu löſen 
gibt. Grillparzer iſt in ſeinen Dramen ein ſehr ſcharfſinniger Analytiker der weiblichen 
Pſyche, und was er inſonderheit in der Medea an Schickſal, Leidenſchaft, Vorurteil, Angſt, 
Sehnſucht, Rache, Verantwortlichkeitsgefühl und Liebesglücksbedürfnis zuſammenknotet, um 
es dann wieder in einzelnen Fäden aus der Seele des Weibes herausſpinnen zu laſſen, 
gehört zu den ſchönſten Problemen der darſtellenden Kunſt. 

Clara Ziegler feierte hier ihre größten Triumphe. Ihre Medea war eine Meiſter— 
leiſtung von Anfang bis zu Ende. Das war nicht mehr vorgeſtellt, das war vorgelebt. 
Und gerade da war die Künſtlerin am erſchütterndſten, wo die verhaltene Leidenſchaft 
nur in einem leiſen Wimmern, in einer ſtummen Geſte das furchtbar Gewaltige ahnen 
ließ, das endlich mit zermalmender Wucht den tragiſch geweihten Menſchenkreis zu 
Boden ſchlug. Den unſäglichſten Seelenjammer hat uns Medea = Ziegler mit einer 
naturaliſtiſchen Feinheit interpretiert, wie wir es noch ſelten geſehen haben. 

Um auch das noch zu betonen, was von den Idealiſten gemeinhin als nichts— 
ſagende Geringfügigkeit behandelt wird und doch ſo überaus wichtig iſt für die volle 
ſzeniſche Wirkung eines Dramas: wie natürlich ſchoͤn und wahr weiß ſich Clara Ziegler 
ſei's als Kolcherin, ſei's als Griechin, ſei's als Brunhild, ſei's als Königin Eliſabeth mit 
der nur wenig konventionell veränderten Gewandung ihrer Rollen abzufinden! Sie trägt 
das griechiſche Himation mit ſeinem komplizierten Faltenwurf ſo bequem und ſo unend— 
lich ausdrucksvoll, als hätte nie ein anderes Kleid ihren Heldenleib bedeckt. Welch ein 
Bild beim letzten Abgang als Medea! Ebenſo impoſant wie natürlich vornehm ſtehen 
ihr die reichen Prunkgewänder der Königin Eliſabeth. 

Ich mag den Laube'ſchen „Eſſex“ nicht beſonders leiden. Es iſt ein wüſtes Effekt— 
ſtück mit donnernden Tiraden, beſonders für die gefährliche Titelrolle, die regelmäßig in 
banaler Kuliſſenreißerei zu verpuffen pflegt. Aber der Charakter der Eliſabeth birgt doch 
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eine Reihe von Zügen, die eine geniale Charakterſpielerin verlocken können. Clara Ziegler 
hat ſich denn auch die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, ihre Eliſabeth mit einer ſolchen 
Virtuoſität Zug um Zug zu entfalten und in einer fo dämoniſchen Herausarbeitung 
alles Leidenſchaftsgehalts auf die Bühne zu ſtellen, daß man die Schwächen des Yaube'- 
ichen Dramas kaum merkte, ſich wenigſtens im Augenblicke keine deutliche Rechenſchaft 
davon gab. (Fortſetzung folgt.) 


ac 


Der Jude von Cäſarea. 
Rachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
III. 
Der angehende Heilige. 

Die Gewitternacht mit ihrem erfriſchenden Hauch war für Marcian nicht 
ohne Bedeutung. Als die Scheibe des Mondes wieder am dunkelblauen Nacht— 
himmel emporſtieg, ſchlich er auf's neue in den Garten, wo zwei römiſche Grab— 
ſteine lagen, die einſt zu irgend einem baulichen Zwecke hereingeſchafft worden 
waren. Ihm aber ſchien es, als habe der Himmel ſelbſt hier eine Gelegenheit zur 
Buße und Abtötung eröffnen wollen. 

Solche Steine, dachte der fromme Marcian, ſtehen auch dem Menſchen im 
Wege, der zur Vollkommenheit gelangen will. Nehmen wir an: gleich der erſte 
Stein ſei die menſchliche Eitelkeit. Fort mit dir — damit fing er an zu ſchieben 
— du mußt weichen um jeden Preis. Gott ſei Dank, der Stein rührt ſich. Mit 
einer abermaligen Anſtrengung bringt er ihn wirklich um eine Spanne weiter, 
befriedigt, in Ueberwindung der Eitelkeit wenigſtens einen kleinen Fortſchritt gemacht 
zu haben, wenn auch die Schultern wund ſind und die Ellenbogen ſchmerzen. 

Ein kurzes Gebet gibt ihm neue Kraft, und er wendet ſich nun an den zweiten 
Block, von deſſen verwitterter Inſchrift nur mehr die Buchſtaben H. M. M. er⸗ 
ſichtlich find, das heißt: Honesta Missione Missus, oder: Mit ehrenvollem Abſchied 
entlaſſen. Alſo das Denkmal eines Kriegsmanns. Unſer Büßer würdigt indeß die 
Inſchrift keiner Aufmerkſamkeit, ſondern ſagt zum Stein: Du liegſt mir gerade 
recht; du ſollſt mir die fleiſchlichen Begierden vorſtellen! Mit dir werde ich, wenn 
der Teufel nicht ſelbſt entgegenſchiebt, bald fertig ſein. Damit ſtemmt er die Füße 
in den Boden und mit höchſter Anſtrengung ſeines Willens gibt er dem Würfel 
einen ſolchen Ruck, daß derſelbe, die Kieſel unter ſich zermalmend, um ein gutes 
Stück weiter rutſcht. Hab' ich's nicht geſagt? ruft Marcian triumphierend, der 
eine beſondere Freude daran zu haben ſcheint, ſich mit dem Begierdenſtein zu 
meſſen. 

Aehnliches hatte er ſchon öfter geleiſtet, namentlich wenn der Vater nicht zu 
Hauſe und keine Ueberraſchung zu befürchten war. Gerade letztere Gefahr hatte 
aber heute und von nun an einen ganz beſonderen Reiz für ihn, denn glücklich, 
die um des Himmelreiches willen leiden. Unter fortwährender Heiterkeit des 
Mondes und des ganzen Stern-Himmels ſchob er die beiden Blöcke noch eine Weile 
hin und her und pſallierte dann mit ganz lauter Stimme, ohne das erwünſchte 
Martyrium zu erreichen. Er wurde von niemand in ſeinen frommen Uebungen 
geſtört. Theodor hatte nämlich an dem Tage, ſo ſehr er ſich über ſeinen Sohn 
ärgern und vor ſeinen Gäſten ſchämen mußte, doch etwas viel griechiſchen Wein 
getrunken und ſich endlich, ungeachtet eines kleinen Regenbades, mit ſchwererem 
Kopfe niedergelegt, war daher weder durch die Steinwälzungen noch durch die 
Stoßſeufzer des angehenden Heiligen zu erwecken. Dorothea hörte wohl hie und 
da etwas, hütete ſich aber, davon ein Aufſehen zu machen. 
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Beim Frühſtück machte ſie ihrem Manne den Vorſchlag, nicht weiter in den 
Jungen zu dringen, ſondern ihn vorläufig gehen zu laſſen, um zu ſehen, was ſich 
daraus entwickeln würde. Der Vater verzichtete gern auf Marcians geſellige und 
geſchäftliche Beihilfe, und als letzterem die Mutter dieß mitteilte, war er hoch⸗ 
erfreut und betrachtete den elterlichen Entſchluß als die Frucht ſeines nächtlichen 
Gebetes. Er nahm ſich ſogleich vor, verſuchsweiſe nun ganz nach der Regel des 
hl. Pachonius zu leben. 

Das ging einige Wochen, wenn auch nicht zur gegenſeitigen Freude, ſo doch 
ziemlich friedlich fort. Auf einmal fügte es ſich, daß Theodor in jenen Teil des 
Gartens gerieth, wo Marcian feine Exercitien abzuhalten pflegte. Er hatte ſich 
daſelbſt aus Steinen und Holztrümmern eine förmliche Zelle erbaut, mit einer 
kleinen Oeffnung, wie man es in Beſchreibungen von den ägyptiſchen und ſyriſchen 
Eremiten zu leſen pflegt. Bei dieſem Anblick erwachte der alte Zorn Theodors, 
und zwar in dem Maße, daß er ihn nur in unartikulierter Weiſe zum Ausdruck 
zu bringen vermochte. Der junge Ascet hatte ſich ahnungsvoll in den hinterſten 
Winkel ſeines Käfigs zurückgezogen, ſo daß ihn der Alte, als er durch die Oeffnung 
hineinguckte, gar nicht gewahren konnte. Im Fortgehen aber rief er einen Knecht 
und befahl ihm, mittelſt eines Balkens den Bau ſofort einzuſtoßen. 

Obwohl es ein ſchöner Tod geweſen wäre, ſich unter den Trümmern ſeiner 
eigenen Schöpfung begraben zu laſſen, glaubte Marcian ſeine Sünden doch nicht 
genug abgebüßt und die Krone des Himmels noch nicht verdient zu haben. Er 
ergriff deßhalb einen günſtigen Augenblick, um durch das Loch herauszuſchlupfen 
und ſich mit ſeinem Pſalter und einigen andern Fragmenten in Sicherheit zu 
bringen. Als er bald darauf das Geräuſch und Gekrach vernahm, unter welchem 
ſein Lieblingsaufenthalt zuſammenſtürzte, kam der längſt in ihm keimende Entſchluß, 
das ſündhafte elterliche Haus zu verlaſſen, raſch zur Reife. Nur den Eintritt der 
Dunkelheit wollte er abwarten, um durch die nächſte Straße unbemerkt ins Freie 
zu gelangen. 

Einen Augenblick trieb es ihn, in das Haus zu ſchleichen, um die Mutter 
noch einmal zu ſehen. Aber er ſagte ſich ſofort ſelbſt: Welche Schwäche! Willſt 
du der Stimme des Fleiſches folgen oder der des Geiſtes? Gehören Eltern zu den 
irdiſchen Gütern oder zu den himmliſchen? Sucht eine Mutter dem Kind nicht 
Alles ſo bequem als möglich zu machen? Iſt aber das der Weg zur Vollkommen— 
heit? Wird meine Mutter jemals zu der Einſicht zu bringen ſein, daß ſie einen 
unwürdigen, heilsbedürftigen Sünder geboren hat? Marcian, flieh'! Flieh' Marcian! 

Mit dieſer Selbſtermahnung verließ er die heimatliche Stätte, ohne ſich um— 
zuſehen. Bald hatte er auch die Stadt ſelbſt hinter ſich und eilte dann in öſt— 
licher Richtung, landeinwärts. Die flimmernden Sterne, zu denen er häufig auf— 
blickte, kamen ihm vor wie lauter Einſiedler, die ſich im unendlichen Raum nieder— 
gelaſſen, zahllos wimmelnd, und doch jeder nur für ſich: die einen ſich demütig 
in fremdem Lichte ſonnend, die andern ſelbſt leuchtend als Mittelpunkte für viele 
andere. Nach ein paar Stunden hörte das bebaute Land auf und begann die 
Sand- und Steinwüſte. Erſt hier ließ er ſich auf dem Boden nieder, um ein 
wenig auszuruhen. 

In dieſer Gegend liegt ein auch vom Meer aus ſichtbarer Berg, genannt 
Arca, d. h. die Kiſte, welcher Name wohl von der viereckigen, oben abgeplatteten 
Form desſelben herrührt. Er war ſtellenweiſe mit längſt verdorrtem Strauchwerk 
bedeckt, das Geſtein ſelbſt aber vielfach durchbrochen und zerklüftet. In zahlreichen 
Ritzen und Löchern, die gleichſam natürliche Klauſen bildeten, hatten ſich Büßer und 
Weltmüde angeſetzt und man kann ſagen, daß der gottſelige Bergrücken auf der 
nal von Einſiedlern förmlich wimmelte. Dahin zog es denn auch unſern 
Helden. 

Nach einem kurzen Jakobsſchlummer hörte er, obwohl in großer Ferne, aber 
doch erkennbar, die Stimme eines Löwen, was ihn veranlaßte, ſchleunigſt aufzu— 
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brechen, und Aug' und Ohr offen zu halten. Während des Marſches legte er ſich 
die Frage vor, ob das Gebrüll wirklich von einem Löwen kam oder ob es vielleicht 
die Stimme ſeines Schutzengels war, der ihn ermahnen wollte, nicht ſchon gleich 
Anfangs zu ermüden. Am Ende konnte auch der Teufel dahinter ſtecken, um ihn 
zu entmutigen und zurückzutreiben. Alſo entweder Löwe oder Engel oder Teufel 
— wer hat gebrüllt? Junge Leute aus den gebildeten Ständen, die in ſo ſpäter 
Nacht nach Hauſe gingen, konnten es in keinem Falle ſein, denn hier gab es weder 
Wirts- noch andere Häuſer. 

„Errette meine Seele vor den Hunden, hilf mir aus dem Rachen des Löwen 
und beſchütze mich vor Einhörnern“ — mit dieſen Worten des Pſalmiſten eilte er, 
ſich häufig umſehend, vorwärts. Nachts iſt die Phantaſie ſehr thätig und es foftete 
Marcian wenig Mühe, ſich an die Stelle der Hirſchkuh zu denken, von der dieſe 
Verſe gelten. 

„Auf Nattern wirſt du gehen und treten auf junge Drachen“ — bei dieſem 
Citat krachte es unter ſeinen Füßen, als hätte er auch wirklich ſchon einem Lind— 
wurm den Garaus gemacht. Aber ſoviel er unterſcheiden konnte, war es nur ein 
Stück von einem Gerippe, das einem Hund oder Steineſel gehört haben konnte. 

Endlich, bei Tagesanbruch, hob ſich der Berg von dem heller werdenden 
Horizont ab. Am Fuße ſeiner ziemlich ſteilen Wetterſeite waren allmählig einige 
grüne Flecken zu bemerken. Marcian kniete nieder, breitete die Arme aus und 
rief: Sei gegrüßt, o Arche, die mich retten ſoll aus der Sündflut der Welt! 


(Fortſetzung folgt.) 


In der Schenke. 

Von Friedrich Mook. ) 
Fülle den Becher, bleiche Römerin, 
Bis zum Rande mit Commendaria, 
Dunkelglühend wie Deine Augen, 
Daß ich in trunkener Luſt 
Heimat und Liebe vergeſſe. 
Lächle nicht, Weib, ich habe geliebt, 
Schöner war ſie wie Du, 
Und das Ende vom Lied war, 
Daß mich verriet die Unſelige 
Tauſend Schwüren zum Trotz. 


„) Biographiſche Notiz. Friedrich Mook wurde 1844 in Bergzabern in der Rheinpfalz geboren, 
ſtudierte in Tübingen Theologie und Philoſophie, doktorierte in letzterem Fache in ſeinem 4. Se⸗ 
meſter, ſetzte ſeine Studien dann in Utrecht fort und erwarb ſich daſelbſt den Titel eines Licentiaten 
der Theologie, predigte dann in ſeinem Geburtsorte im Geiſte der Wahrheit, was ihm die Enthe⸗ 
bung von ſeiner Stelle eintrug, ſtudierte dann wieder in Berlin, machte den Krieg von 1870 als 
freiwilliger Krankenpfleger mit, ſtudierte dann Medizin in Heidelberg, unterbrach dieſes Studium, 
um der verzopften, freireligiböſen Gemeinde in Nürnberg die Wahrheit zu ſagen, kam auch um dieſe 
Stelle, ging nach Würzburg und abſolvierte als praktiſcher Arzt, ging als ſolcher nach Afrika und 
wurde Afrikareiſender u. Aegyptolog. Er war ſechsmal in Afrika, und ertrank auf einer Forſchungs⸗ 
reiſe um die Welt am 13. Dezember 1880 im Jordan. Das 

Was feine Hauptwerke betrifft, jo ſchrieb er auf religibſem Gebiete: Das Leben Jeſu (Zürich, 
Schabelitz), auf philoſophiſchem: Theophraſtus Paracelſus, eine kritiſche Studie, auf naturwiſſenſchaft⸗ 
lichem: Egoptens vormetalliſche Zeit. Nach feinen Tode gab ſein Bruder einen Band Gedichte von 
ihm heraus unter dem Titel: „Lieder aus der Fremde“, welche der Bazar „ſchreckliche Sachen“ 
nennt, woraus zur Evidenz erhellt, daß die für dieſes Blatt arbeitenden Schneider zugleich den 
litterariſchen Teil desſelben beſorgen. Obiges Gedicht ſtammt aus dem litterariſchen Nachlaß. 
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Schenk ein! Es lebe die Treue der Weiber! 

Sieh hier den funkelnden Demant, 

Bier die Locke goldgelb, wie die gereifte Aehre, 

In des Medaillons ſchwarzem Email, 

Hundert Lire zahlte der Pfandjude 

Gern mir dafür, ich trag es 

Treu ſo lange ich lebe und trinke, Vittoria, 

Lieber auf Konto. Schenk ein! 

Ja, ich liebte ein Mädchen im fernen Niederland, 
Rein war die Liebe wie dieſes Kryftallglas, 

Feurig wie dieſer Wein und ungefärbt. 

Duftende Frühlingsgedanken entſtrömten dem Herzen, 
Aber die Wunderblume ſie ſtand im Garten des Fluches, 
Rundum ſproßten gift'ge Gewächſe, Eiſenhut, 

Schirling und Mutterkorn trug die reiche Aehre. 

Was iſt ein Frauenherz rings umgeben 

Verſchmitzt von Niedertracht ? 

Schwach und ſchwächer ward das Weib, bis daß ſie 
Schändlich im Bette der Ehe mein vergaß 

Nach zehn. Jahren. Mög fie gebären 

Viele Kinder, fo ſkrophlös wie ihre Treue! 

Schenk ein! 

Du wirſt ja traurig, Vittoria! Ei, fo lach doch! 

Denn noch einmal glaubt' ich an Frauenglück. 
Unverdorben, ein friſches Geſchöpf des Schöpfers, 
Wunderbar die Zukunft verklärend, erſchien mir 

Ein Mädchen. 

Wie ein Verrückter vertraute ich ihr, 

Legte in ſeliger Täuſchung mein Schickſal in Kinderhand, 
Doch ihr Vater, mehr Narr als Schurke, verlangte, 
Wie ein Couliſſenpapa, ein Jahr der Trennung. 

Gehe nach Afrika, ſprach ſie, und kehre wieder, 

Wenn vorüber das Jahr der Prüfung. Vertraue mir! 
Und ich ſchied. Das Ende iſt einfach. 

Vierzehn Tage blieb ſie mir treu, dann ſchrieb ſie mir zierlich, 
Unorthographiſch und ſchnöde nach Cairo, 

Schwachheit und Schande barg fie in Lüge ... . .. 
Schenk ein! ſei fröhlich Mädchen! 

Schau mich nicht an mit thränendem Mitleid, 

Gift iſt der Frauenblick in meiner Seele 

Erblindetem Lebenskelch. 

Höhnender Wahnwitz ballt mir die Fauſt an die Stirne, 
Wenn mir ein Weib anderes Glück kredenzt als im Wein. 
Schenk ein! 

Aber Du weinſt ja, armes Geſchöpf, 

Selten ertönt Dir wohl ſolche Serenade, 

Man ſpendet Dir Roſen und Confetti, 

Und das gefällt Dir. Bah! 

In Deinen Locken ſchlummern tauſend Vattern, 

Wenn ſie erwachen, iſt das gehetzte Herz 

Hölliſchen Qualen geopfert. Bah, laß fie flattern! 
Mir iſt ſo heiß, Mädchen; Du ſchauſt in den Becher 
Und vergifteſt mit Deinem Rabenauge den Wein. 
Schau nur hinein, tief, tief! 

Wär' ich doch tot und zerſplittert wie dieſes Glas! 
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Die goldene Schmiede. 


Münchener Novelle von M. G. Conrad.“) 

Es war die einzige Schmiede in der Sendlingerſtraße zu jener Zeit, der goldenen 
Zeit der Spitzeder'ſchen Bankherrſchaft. 

Die Werkſtatt befand ſich im Eckhauſe der Sendlinger- und Paradiesgaſſe, ein paar 
hundert Schritte rechts vom Sendlingerthor herein. Der Name Paradiesgaſſe war jedoch 
nicht der offizielle, ſondern ſtammte aus dem Volksmunde, der ein ironiſches Vergnügen 
daran fand, dieſen engen, ſchmutzigen, von übelberufenen Frauen und Mädchen häufig 
als Stelldichein benutzten, in das Gäßchenlabyrint des alten Heumarktes verlaufenden 
Winkel mit dieſer hellen, reinlichen, an ſelige Phantaſien erinnernden Bezeichnung auf— 
zuputzen. 

Gegen die Paradiesgaſſe hatte die Werkſtatt einen erhöhten, mit einem beſonderen, 
faſt platten Dach verſehenen Vorraum; hier ſtanden Räder, Karren, Kutſchen und andere 
Gegenſtände, alte und neue, in maleriſcher Unordnung über-, unter- und nebeneinander, 
bis die Reihe an jedes einzelne Stück kam, von dem emſigen Schmied und ſeinen Geſellen 
in Arbeit genommen zu werden. Da waren über neue Räder eiſerne Reife zu ziehen, 
dort war eine Deichſel mit derben Ringen zu verſehen, hier der lahme Vorderteil einer 
Landkutſche mit tüchtigen Klammern und Schrauben zu kurieren, dort eine gebrochene 
Achſe zuſammenzuſchweißen. 

Kurz, es fehlte nie an Arbeit. Und ließen die Aufträge der gewöhnlichen, meiſt 
kleinbürgerlichen und ländlichen Kundſchaft einmal ein wenig nach, ſo nahm Meiſter 
Florian mit ſeinen Geſellen Beſtellungen von Eiſenwaarenhändlern entgegen. Dann wurde 
altes Material umgeſchmiedet, allerlei Hacken, Ketten und ſonſtige Gerätſchaften wurden 
hergeſtellt, und die Hämmer tanzten früh und ſpät auf dem Amboß und die Funken 
ſtoben und die Blasbälge ächzten, daß es eine Luſt war. 

Von dem Vordach gaukelten die Ranken des wilden Weines nieder und umkränzten 
mit grünem Blattwerk in gar freundlicher Weiſe die ſchwarzen, rußigen Wände, die ſeit 
Menſchengedenken keine anderen Farben gezeigt, als diejenigen, welche der Rauch und der 
Eiſen- und Roſtſtaub und der anfliegende Schmutz von der Straße in Sonnenſchein und 
Regen ſelbſt aufgetragen hatten. 

Das Vordach, das auf blechbeſchlagenen Holzpfeilern ruhte und faſt die ganze Breite 
der Paradiesgaſſe einnahm, war mit einem einfachen ſchmiedeiſernen Gitter umgeben und 
diente der Familie, die über der Werkſtatt wohnte, zugleich als Veranda und Luſtgarten. 
Hier ſtanden in großen Kübeln die wilden Weinſtöcke, die ſo luſtig auf- und abwärts 
rankten, und dazwiſchen in braunen Tontöpfen allerlei bunte Blumen, Nelken und Gold— 
lack, Kapuziner und Fuchſien und Stiefmütterchen. All dieſe Herrlichkeit war das Werk 
der frommen Frau Anaſtaſia, die nicht eher geruht hatte, bis Florian ein ſchmales 
Fenſter auf das Vordach zur Thür erweitern und das Gitter anbringen ließ. Sie wollte 
immer viel höher hinaus, als der Gatte, der faſt ganz in ſeiner harten Arbeit und im 
Horizonte der Werkſtatt aufging, aber ſie verſtand auch die Kunſt, ihren Kopf bei dem 
Meiſter Florian durchzuſetzen. 

Zuweilen koſtete das freilich nicht wenig Mühe; der Schmied hatte ſeine eigene 
Art, das Hausweſen und die Dinge und die Menſchen zu betrachten. Wenn er auch 
nicht viele Worte machte, und dem ehelichen Frieden gern ein Opfer brachte, ſo konnte 
er unter Umſtänden doch durch ſeinen wortkargen, paſſiven Widerſtand die hagere, fromme 
Gattin aufs äußerſte reizen. Zuletzt fügte er ſich, wenns nun einmal nicht anders ging 
und dachte: „Es is ſo weit nit aus.“ Schließlich war ja ſeither doch alles gut geraten. 

Wie hatte er ſich nicht gewehrt, ſeinen zweiten Sohn Joſeph in die geiſtliche Lauf— 
bahn eintreten zu laſſen! 

Von dem Leben der Prieſter hat er in ſeinem Herzen nie große Stücke gehalten, 
wie überhaupt von den gelehrten Leuten, die nur in Gedanken und Formeln und Büchern 


*) Zur Probe aus „Totentanz der Liebe. Münchener Novellen.“ Leipzig, k. Hofbuchhandlung 
von W. Friedrich. 3 
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kramen. Er, der Mann der harten Arbeit, ſchätzte vor allen diejenigen, die durch körper— 
liche Anſtrengung und wahrnehmbaren Fleiß etwas vor ſich brachten und praktiſche Er— 
gebniffe aufzeigen konnten. Er begriff, daß die andern in Gemeinde und Staat auch 
notwendig ſeien, leider Gottes; aber im Grunde hielt er ſie doch für ſchlaue Müßiggänger, 
die ſich für ihre geringen Dienſte von der Geſamtheit übermäßig gut ernähren ließen. 
Handwerkerei war ihm der ehrſamſte Stand. 

Seinen älteſten Sohn, einen ſtrammen, muskulöſen Burſchen, ganz ſein Ebenbild, 
nahm er, dem Widerſpruch ſeiner Frau zum Trotz, frühzeitig in die Werkſtatt, um ihn 
unter ſeinen Augen zu einem tüchtigen Schmied auszubilden und dann einige Jahre auf 
die Wanderſchaft zu ſchicken, damit er als ein gereiſter Meiſter ſpäter das väterliche Ge— 
ſchäft zu übernehmen würdig wäre. 

Der zweite Sohn, ſchwächlicher als der erſte, aber wie Frau Anaſtaſia früh heraus— 
gefunden hatte, geiſtig begabter und reger und verſchlagener und daher vom lieben Gott 
ſichtlich zu einem vornehmeren Daſein beſtimmt, hatte alle Pläne des Vaters mit Hilfe 
der Mutter durchkreuzt. 

Die Abſicht Meiſter Florians war geweſen, den zarten und intelligenten Knaben, 
der ſich nicht für die grobe Schmiedarbeit eignen wollte, zu einem techniſchen Beruf 
erziehen zu laſſen. Ingenieur, Mechaniker oder ſo etwas. Darum ſollte Joſeph die 
Realſchule abſolvieren, dann ein paar Jahre auf dem Polytechnikum ſtudieren und ſchließ— 
lich in einer großen Fabrik oder einer Maſchinenwerkſtätte ſich zu einem ſelbſtgemachten 
Mann hinaufarbeiten. Im Grunde alſo ein höherer, veredelter und ſehr viel Geld ver— 
dienender Schmied: das war des Vaters Ideal. 

Wenn Anaſtaſia dem Meiſter Florian zuhörte, wie er am Feierabend oder über 
Tiſch oder vor dem Einſchlafen in der Nacht in kurzer, unbeholfener Rede die Zukunft 
des zweiten Kindes ſich zurecht hämmerte, da kniff ſie die Augen ein, zog die Lippen 
zuſammen und ſchwor ſich: daraus wird nichts. Dann machte die fromme Frau, die 
um jeden Preis etwas Geiſtliches und Hochehrwürdiges und Einflußreiches in der Familie 
haben wollte, ſich hinter den Beichtvater, der ihr wegen ihrer eifrigen Kirchenbeſuche und 
Spenden überaus gewogen war, und machte gemeinſchaftliche Sache mit ihm, um den 
braven Joſeph, den verhätſchelten Liebling, dem Eigenſinn und der Weltlichkeit des 
Schmiedes zu eutreißen. 

Und ſo geſchah es wirklich, daß der feine Knabe nicht in die Realſchule, ſondern 
in die Lateinſchule, nicht in das Polytechnikum, ſondern in das Prieſterſeminar kam und 
dort zu einem hellleuchtenden Kirchenlicht präpariert und geweiht wurde. 

Wenn der alte Florian grollte und ſie fand es für angemeſſen, ihm ein begütigen— 
des Wort zu ſagen, war es gewöhnlich dies: „Du haſt dein Ebenbild, den Max, nach 
deinem Kopf geformt, ich forme den Joſeph, mein Ebenbild, nach meinem Kopf; ſo hat 
jedes ſein Kind nach ſeinem Willen und jeder iſt ſeines Glückes Schmied.“ 

Darauf wußte der gerechte Sinn des Meiſters nichts zu erwidern. 

Sagte ihm aber Frau Anaſtaſia gar: „Schau, lieber Florian, eigentlich wird aus 
unſerem Joſeph ein Schmied; er ſchmiedet die Herzen der Menſchen für das Reich Gottes!“ 
ſo klang ihm das zwar überſpannt, aber er lächelte doch und ſetzte nach ſeiner kurzen 
Art hinzu: „Es is ſo weit nit aus.“ 

Und ſo war, als die Zeit erfüllet war, aus dem Mutterſöhnchen mit Gottes und 
der Heiligen Hilfe ein recht kluger, artiger und beliebter Kirchenmann geworden. Das 
Glück der Mutter ſchien ein vollſtändiges zu ſein, als der geiſtliche Herr Sohn in der 
Vaterſtadt München ſelbſt in die kirchliche Laufbahn einrückte und alle Ausſichten dafür 
ſprachen, daß er hier von Stufe zu Stufe auf der hierarchiſchen Leiter zu immer höherem 
Glanz und Einfluß emporſteigen werde. 

Inzwiſchen war auch Max von der Wanderſchaft zurückgekehrt. Das Auffallendſte, 
was er ſich in dieſer Zeit angeeignet, war für das Auge des Vaters ein mächtiger Voll— 
bart und ein ungemein geläufiges Mundwerk. Die Gedanken aber, die in ſchneidiger 
Rede aus dem Munde des gereiſten Sohnes hervorbrachen, wollten dem alten Meiſter 
Florian nicht übermäßig einleuchten. Dafür gefielen ſie der Frau Anaſtaſia um ſo beſſer. 
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Joſeph wollte jetzt ſeinen Weg allein machen, und der mütterlichen Geſchäftigkeit 
war nach dieſer Seite hin wenig Spielraum mehr geboten. Sie wandte ſich daher mit 
um ſo ſtärkerem Intereſſe der Nutzbarmachung der Anregungen zu, welche von dem welt— 
erfahrenen Max kamen. Es war ganz eigentümlich, wie der Erſtgeborne, der früher 
nicht von der Seite des Vaters gewichen war, ſich jetzt der Mutter zuneigte. In den 
lauen Sommerabendſtunden konnte man die beiden ſtundenlang auf der Veranda über 
dem Vordach im eifrigſten Geſpräche ſitzen ſehen, während unten in der Werkſtätte 
Meiſter Florian mit ſeinen Geſellen glühende Eiſenbarren auf dem Amboß bearbeitete 
und mit den ſchwerſten Hämmern darauf losſchlug, daß das Haus bebte. 

„Eine glückliche, beneidenswert glückliche Familie!“ meinten die Nachbarsleute; 
„Söhne, die außerordentlich geraten ſind, Arbeit, Wohlſtand, Eintracht im Hauſe — 
wahrhaftig die goldene Schmiede des Glücks am Paradiesgaſſen-Eck!“ 

Der Schmied war trotz ſeiner Fünfziger noch eine ungebeugte rieſenhafte Geſtalt. 
Nur das Gehör fing an nachzulaſſen. Dadurch wurde ſeine gewöhnliche Schweigſamkeit 
noch mehr befördert. An Stärke und Arbeitsluſt vermochte es keiner ſeiner jüngeren 
Arbeiter mit ihm aufzunehmen. Er hantierte immer noch ſeine zwölf- bis fünfzehn 
Stunden im Tage. Und er hätte es des Erwerbs wegen in der That nicht nötig gehabt, 
ſich fo ſcharf einzufpannen. Er wußte zwar nicht genau, wieviel das Geſchäft abwarf, 
denn die Buchführung und alle Geldangelegenheiten wurden von Frau Anaſtaſia und 
Max beſorgt, aber das wußte er, daß ſeit der Verſorgung des geiſtlichen Sohnes das 
Vermögen in der erfreulichſten Zunahme begriffen war und jährlich eine ſtattliche Summe 
auf Zinſen angelegt werden konnte. Ja, die Frömmigkeit und geiſtliche Eitelkeit hatte 
Frau Anaſtaſia nie gehindert, im Haufe nach dem Rechten zu ſehen und ein ſtrenges, 
knappes Regiment zu führen. Nächſt Gott und ſeiner kirchlichen Verehrung lag ihr nichts 
ſo ſehr am Herzen, als die Zuſammenhaltung und Vermehrung des Gutes, das Florian 
und Max im Schweiße des Angeſichts erarbeiteten. Und Max hatte nicht nur die Be— 
dürfnisloſigkeit des Vaters, er hatte auch den Sparſinn der Mutter. Mehr noch: auf 
ſeiner Wanderſchaft hatte er gelernt, wie man mit den modernen Mitteln der Spekulation 
und der Ausnutzung günſtiger Verhältniſſe das Geld auf eine mächtige Weiſe vermehren 
könne. Dem Verſtand des Vaters gebrach es an Feinheit, dieſe Ideen zu begreifen und 
zu würdigen, aber die Mutter erfaßte ſie mit der Inbrunſt einer raſtlos ſtrebenden Seele. 
Stundenlange Unterredungen zwiſchen Mutter und Sohn drehten ſich um dieſen Punkt, 
und der weiße Rand des „Münchener Fremdenblattes“, das die Geſchäfte Gottes und 
der Kaufleute mit der nämlichen unermüdlichen Hingabe treibt, und immer auf dem 
Tiſche lag, war ſtets mit langen Zahlenreihen, mit Multiplikations- und Diviſionsexempeln 
vollgekritzelt, wenn ſich die fromme Anaſtaſia und ihr ſpekulationslüſterner Max in die 
Geheimniſſe des Börſenſpiels vertieft hatten. 

Ganz München, ganz Altbayern war damals vom Dämon des Gewinnes erfaßt, 
ſeit die fromme Adele Spitzeder dem Gott der Spekulation den phantaſtiſchen Tempel 
erbaut und, wahre Orgien der unſinnigſten Profitmacherei mit dem Glanze und der 
Weihe wunderbarer Kultushandlungen zu umgeben gewußt hatte. Allen war das 
Millionenfieber in die Glieder gefahren. Auch Anaſtaſia und Max waren der Seuche 
der gehirnvernebelnden Spitzeder-Schwindelei zum Opfer gefallen. Wie weit ſie mit den 
ſauer erworbenen Kapitalien ſchon gekommen waren, verheimlichten ſie natürlich dem 
Meiſter Florian. Sie lebten noch in den goldigſten Hoffnungen und wollten den Alten 
und auch den geiſtlichen Herrn erſt in die Unternehmungen einweihen, wenn der Segen 
ſo überſtrömend geworden, daß er alle Beutel und Käſten ſprengte. 

Und der nichtsahnende Schmied ſtand Tag für Tag nach alter Gewohnheit am 
Amboß und ſchwang ſeine ſchweren Hämmer. Sein Geſicht und ſeine Arme waren ſchwarz 
von der Aſche des Feuerherdes und dem Eiſenſtaub der Metalle. Seine guten Augen 
lachten aus dem mächtigen, harten Kopf mit den wirren, leicht ergrauten Haaren, die 
tief in die Stirn und in den Nacken hinabgewachſen waren. Aus ſeiner breiten Bruſt 
zog der Atem mit dem kräftigen Geräuſch des Blasbalgs. Und wenn die roten und 
blauen Flammen auflohten, die Werkſtatt mit ihrer heißen Helle erfüllten und einen 
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Feuerſchein bis hinaus in die dunkle Paradiesgaſſe warfen; wenn die rotglühenden Eiſen— 
barren unter der Wucht der in großem Bogen niederſauſenden Hämmer ſich ſtreckten und 
die Funken wie ein Sternſchnuppenfall nach allen Seiten verſprühten; wenn im Wett⸗ 
kampf der Geſellen die krachenden Schläge auf dem Amboß wie Donner rollten, daß die 
Leute auf der Straße ſtehen blieben und neugierig erſtaunte Blicke durch die offene Thür 
in die grandioſe Bewegung, in den Höllenlärm und die lohenden Flammen der Werk— 
ſtatt warfen: da fühlte ſich Meiſter Florian ſtolz wie ein König der Arbeit in ſeinem 
Reich. Das Hemd ſtand weit auf und zeigte die behaarte, von den Rinnſalen des 
Schweißes durchfurchte Bruſt, und der Schattenriß der energiſchen Geſtalt war umleuchtet 
von dem roten Schein der Flammen. Er ſtemmte die knotige Fauſt in die Hüfte, um 
einen Augenblick zu verſchnaufen 
* * 
* 

So nahe gerückt fie ſich auch waren, Mutter und Sohn, ſo eng verbunden durch 
das Geheimnis einer Spekulation, wodurch faſt das geſamte Barvermögen der Familie 
in ihre, weder vom Vater noch vom Bruder kontrollierten Hände gelangt war, in einem 
Punkte waren ſie ſich doch ſo fremd geblieben, als wären ihre Herzen durch einen un— 
überbrückbaren Abgrund geſchieden. 

Mar hatte einen Fehltritt auf dem Gewiſſen; das drückte ihn oft fürchterlich. Er 
hatte ſich's feſt vorgenommen, ſofort nach der Rückkehr von der Wanderſchaft der Mutter 
alles zu beichten. Es ließ ſich ja doch nicht ewig verheimlichen; über kurz oder lang 
mußte er ſich vor die Frage geſtellt ſehen: wen erwähle ich mir zur Gefährtin und 
Hausfrau? — und die Frage mußte vor den Ohren und Augen der Eltern beantwortet 
werden. In welcher unangenehmen Lage würde er ſich befinden, wenn er dann ohne 
jeden Uebergang mit dem Geſtändnis herausrücken müßte: „Vater und Mutter verzeiht, 
ich habe, wenn ich ein rechtſchaffener Kerl ſein will, keine Wahl mehr!“ 

5 Und wie beſchämend, wenn er auf die Frage der peinlich überraſchten Eltern nach 
dem Warum und Wieſo geſtehen müßte: „Weil ich vor drei Jahren einem bis dahin 
unbeſcholtenen Mädchen ein Kind angehängt habe und .. . .“ 

Die fromme Frau Anaſtaſia würde bei dieſen Worten vielleicht der Schlag treffen, 
und der Vater würde, wer weiß, die Hand gegen ihn erheben und es gäbe ein blutiges 
Unglück. (Fortſetzung folgt.) 
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Aphorismen. 


Wenn alle zu Kopfarbeiten erzogenen Perſonen zu dauernder Thätigkeit kämen, 
ſo müßte es in den Kulturländern vor lauter Geſcheitheit nicht mehr auszuhalten ſein. 
Eine ſolche Gleichheit wäre ein unnatürlicher Zuſtand und würde nicht von Dauer ſein; 
die Natur läßt ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade meiſtern. Von den Kopfarbeitern 
geht etwa ein Vierteil ſchon an der Schule zu Grunde; von dem zweiten Vierteil endigen 
Viele im Irrenhauſe. Andere werden frühzeitige Trottel. Das dritte Vierteil zeugt viele 
ſkrophulöſe Kinder und atrophiert chroniſch, weil es viel mehr Lehrwaare und Geiſtesarbeit 
auf den Markt bringt, als ſelbſt in den Kulturländern vom Staate und von Privaten 
gekauft wird; die Konkurrenz iſt auch auf dieſem Markte gar zu groß geworden; wieder— 
holte Krache ſind da unvermeidlich — ſo werden viele Menſchen ſehr unglücklich. Es 
ſollte ſich Jeder fünfzigmal beſinnen, ehe er den verhängnisvollen Schritt in die Univer— 
ſität thut. Das vierte Vierteil ſind die beneideten Glückspilze; ſie kommen zu leidlicher 
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